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Vorwort 

 
„Phantasie ist wichtiger als Wissen… 
 
…denn im Unterschied zum Wissen ist die Phantasie un-
beschränkt“. Als der Schweizer Physiker und Philosoph 
Albert Einstein diese denkwürdige Aussage formulierte, 
da erkannte er mit frappierender Klarheit die Entwicklung 
der modernen Wissensgesellschaft, ihrer enormen Chan-
cen aber auch ihrer Herausforderungen.  
 
Die Weitsicht, mit welcher Einstein wichtige technologi-
sche, physikalische aber auch soziale Entwicklungen weit 
vor seiner Zeit erkannte, illustriert eben die Bedeutung 
der Phantasie, der Vorstellungskraft in unserer Wissens-
gesellschaft. Wie sonst hätte Einstein so viele, grundle-
gende Dinge neu denken können? Er konnte sie ja nicht 
in der Schule gelernt haben. Die Fähigkeit, einen wirklich 
neuen Gedanken zu denken, genauso wie die Fähigkeit 
der Bewertung und Einordnung, werden wahrscheinlich 
immer dem Menschen vorbehalten bleiben. 
 
Aber immer wieder neigen wir dazu, diese grundlegende 
Einsicht zu vergessen. Die Rechenkapazität unserer 
Computer verdoppelt sich alle zwei Jahre. Die Kosten pro 
Einheit Rechenleistung halbieren sich analog. Diese Ent-
wicklung wird nach ihrem Entdecker auch als „Moo-
re’sches Gesetz“ bezeichnet. Vor fünf Jahren besass der 
stärkste Computer der Welt die Rechenleistung des Ge-
hirns einer Maus. Heute erreicht der stärkste Computer 
der Welt die Rechenleistung des menschlichen Gehirns – 
er kann selbstständig denken, Sprachen lernen und un-
erwartete, offene Fragen beantworten. Seine Entwicklung 
stellt einen Quantensprung in der modernen Informati-
onstechnologie dar. In Zukunft werden alle wissenschaft-
lichen und technologischen Herausforderungen, welche 
sich irgendwie als Wissens-Probleme beschreiben lassen, 
ebenfalls dem Moore’schen Gesetz folgen. Die Entwick-

lung der Wissensgesellschaft stellt wahrscheinlich den 
komplexesten und vielleicht spannendsten Strukturwan-
del der menschlichen Geschichte dar.  
 
Doch müssen wir auch die Limitationen dieser Entwick-
lung erkennen. Gerade in der Wissensgesellschaft wer-
den Vorstellungskraft, normative Verankerung und ganz-
heitliches Denken wichtiger denn je. Eine gute Ausbildung 
ist dabei für uns die Basis; Wissen und Technologie kön-
nen uns dabei entscheidend helfen. Aber wie immer, 
kommt es auf die richtige, die gute Balance an. Ein-
stein’s Arbeiten sind denn auch heute noch von einer a-
temberaubenden Aktualität und Orientierungskraft. 
 
Ich wünsche Ihnen eine anregende Lektüre und grüsse 
Sie recht freundlich, 
 
Ihr 

Burkhard P. Varnholt 
Chief Investment Officer und  
Mitglied der Geschäftsleitung 
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Megatrend Wissensgesellschaft 

Wir stehen mitten in einem gesellschaftlichen und wirtschaftlichen Umbruch: Der Übergang zur Wissensgesell-
schaft wird mindestens so bedeutsam sein wie der Übergang von der Agrar- zur Industriegesellschaft. Der Mega-
trend Wissensgesellschaft eröffnet Investitionschancen in den Bereichen Bildung und Kommunikationstechnik, 
wenn auf die Nachhaltigkeit der Unternehmen geachtet wird. 

Megatrend Wissensgesellschaft 
Der Begriff Wissensgesellschaft umschreibt die zuneh-
mende Bedeutung von Bildung, Know-how und von Infor-
mation für Wirtschaft und Gesellschaft. Das Konzept wur-
de in den 60er und 70er Jahren in der Soziologie einge-
führt und ist seither zu einem eigenen Forschungsgebiet 
avanciert. Die Soziologen gehen davon aus, dass der Ü-
bergang zur Wissensgesellschaft mindestens so bedeut-
sam sein wird wie der Übergang von der Agrar- zur Indust-
riegesellschaft. Auch in der Politik ist Wissensgesell-
schaft zu einem Schlagwort geworden. Politiker aller Aus-
richtungen verwenden es breit und meist positiv behaftet 
im Zusammenhang mit der Förderung von Bildung oder 
von Informations- und Kommunikationstechnologien. Ein-
zig in der Investmentgemeinde findet das Thema in seiner 
Gesamtheit noch wenig Beachtung. Diese Studie stellt 
die wichtigsten Aspekte der Wissensgesellschaft vor und 
identifiziert unter der Berücksichtigung von Nachhaltig-
keitsrisiken spannende Wachstumsmärkte und Investiti-
onschancen. 
 
Wissen ist Schlüssel im globalen Strukturwandel 
Die Wissensgesellschaft ist Ausprägung des globalen 
Strukturwandels. Durch die internationale Arbeitsteilung 
kam es in vielen Entwicklungs- und Schwellenländern zu 
einem kräftigen Industrialisierungsschub mit zahlreichen 
neuen Arbeitsplätzen. Die entwickelten Länder lagerten 
traditionelle Industrien aus und konzentrierten sich ver-
mehrt auf ihre komparativen Vorteile in den know-how- 
und informationsintensiven Wirtschaftsbereichen. Doch 
auch in diesem Bereich wächst der internationale Wett-
bewerb und die Schwellenländer holen auf. Das zeigt et-
wa die rasant wachsende Callcenter- und Softwareindust-
rie in Indien. Wissen in Form von besserer Ausbildung 
und die Verfügbarkeit von Informationen sind dadurch als 
Standortvorteile im internationalen Wettbewerb immer 
wichtiger. 

 
Bildung und Informationen sind Entwicklungsfaktoren 
Bessere Ausbildung und besserer Zugang zu Informatio-
nen sind einerseits Produktionsfaktoren, die die wirt-
schaftliche Entwicklung beflügeln. Sie sind aber auch 
Wohlstands- und Entwicklungsfaktoren in den Schwellen 
und Entwicklungsländern. Der Zugang zu Bildung ist ein 
Menschenrecht und Ausdruck wachsenden Wohlstands. 
Der Zugang zu Informationen ist essentiell für die gesell-
schaftliche und politische Entwicklung, das hat sich 
jüngst bei den politischen Aufständen in vielen arabi-
schen Ländern eindrücklich gezeigt. Bildung und Zugang 
zu Information führen daher zu einer Reduktion des 
Wohlstandsgefälles zwischen Industrie- und Entwicklungs-
ländern und tragen zu einer global nachhaltigen Entwick-
lung bei. 
 
Investmentchancen… 
Bestimmte Geschäftsfelder profitieren vom Megatrend 
Wissensgesellschaft und werden überdurchschnittlich 
wachsen. Dazu gehören Bildungseinrichtungen, Tele-
kommunikationsunternehmen, Hersteller von Telekom-
munikationsgeräten, Netzwerkinfrastruktur und Daten-
speicher, Medien und spezialisierte Software Unterneh-
men für Datensicherheit und -organisation. 
 
…mit neuen Nachhaltigkeitsherausforderungen 
Die Wissensgesellschaft bringt auch neue Herausforde-
rungen mit sich. Hierzu gehören z. B. Datenschutz und -
sicherheit sowie Energieverbrauch der Kommunikations-
technologien oder Qualität und Zugang zu Bildungsange-
boten. Um von den Investmentchancen, welche sich aus 
dem Megatrend Wissensgesellschaft ergeben wirklich zu 
profitieren, bedarf es deshalb einer genauen Identifikati-
on interessanter Unternehmen unter Zuhilfenahme der 
Nachhaltigkeitsanalyse.  
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Wissen wird Schlüsselfaktor im internationalen 
Wettbewerb 

Die Industrieländer haben sich im Zuge der Globalisierung auf wissensintensive Wirtschaftbereiche konzentriert und 
Massen- und Industrieproduktion an Niedriglohnländer ausgelagert. Wissen wird zum wichtigsten Erfolgsfaktor im 
internationalen Wettbewerb. Aber die Entwicklungs- und Schwellenländer holen in Bildung, Forschung und Entwick-
lung sowie den Informations- und Kommunikationstechnologien auf. Die Transformation zur Wissensgesellschaft 
setzt auch in den Schwellen- und Entwicklungsländern ein. Dies führt zu einer sozial ausgewogeneren globalen 
Wohlstandsverteilung. Allerdings schwindet dabei auch der Wissensvorsprung der Industrieländer und in wissensin-
tensiven Wirtschaftbereichen wächst die weltweite Konkurrenz.  

Wissensgesellschaft und Globalisierung 
Die Entwicklungs- und Schwellenländer haben in den letz-
ten Jahren wirtschaftlich deutlich aufgeholt. Das ist aus 
Nachhaltigkeitssicht positiv, weil sich dadurch das 
Wohlstandsgefälle zu den Industrieländern verringert hat. 
Gestartet wurde diese Aufholjagd durch die Intensivierung 
der internationalen Arbeitsteilung – der Globalisierung: In 
den Industrieländern wanderten industrielle Bereiche und 
die Herstellung von Massenprodukten ab und es fand ei-
ne Konzentration auf wissensintensive Bereiche statt. 
Dahinter steht das volkswirtschaftlich sinnvolle Konzept 
der komparativen Wettbewerbsvorteile: Jeder soll das 
produzieren, was er relativ gesehen am besten kann. 
 
Abb. 1: Veränderung BIP pro Kopf nach Ländergruppen 
(PPP, 2005 USD) 
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Wissen wird wichtigster Produktionsfaktor 
Wissen ist die wichtigste Ressource der postindustriellen 
Gesellschaft. Es gewinnt im Wirtschaftsprozess neben 
den klassischen Produktionsfaktoren Boden, Kapital und 

Arbeit drastisch an Bedeutung (Abb. 2). Es umfasst Da-
ten und Wissen, welche formuliert und niedergeschrieben 
werden können, also Patente, Geschäftsprozesse, Da-
tenbanken etc. Dieses Wissen wird laufend vermehrt 
durch Forschung & Entwicklung, aber auch durch laufende 
Innovationen und Verbesserungen von Prozessen und 
Produkten. 
 
Abb. 2: Bedeutung der Produktionsfaktoren 
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Arbeit wird zu Wissensarbeit 
Auch Arbeit hat ihren Charakter verändert. Arbeitsleistung 
ist nicht mehr nur ein als Output an industriellen Produk-
ten pro Arbeitsstunde messbarerer, leicht austauschbarer 
Arbeitseinsatz, sondern eine wissensintensive Leistung 
der Mitarbeiter mit immateriellem Output. Das erforderli-
che Know-how wird in der Wissensgesellschaft immer 
komplexer und spezialisierter. Die Mitarbeiter müssen 
sich das Know-how durch praktische Erfahrung und Bil-
dung laufend aneignen. Ausserdem müssen sie bereit 
sein, dieses Wissen kreativ und gewinnbringend für ihr 
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Unternehmen einzusetzen. Für Unternehmen in der Wis-
sensgesellschaft sind Ausbildung und Motivation ihrer 
Mitarbeiter wichtiger denn je. 
 
IKT als Rückgrat 
Neben der zunehmenden Bedeutung von Wissen und der 
immer höheren Komplexität und Spezialisierung der Ar-
beit ist für die Wissensgesellschaft die Rolle der Informa-
tions- und Kommunikationstechnologien (IKT) charakteris-
tisch. Dies ist auch ein entscheidendes Unterschei-
dungsmerkmal von früheren Gesellschaftsformen, in de-
nen ja Wissen durchaus auch eine wichtige Rolle gespielt 
hat: Informationen sind dank den IKT zum Massenpro-
dukt geworden und überall verfügbar. 
 
Abb. 3: F&E-Ausgaben, Anteil am BIP 
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Wissen ist Erfolgsfaktor im internationalen Wettbewerb 
Know-how wird zu einem strategischen Erfolgsfaktor. 
Staaten und Unternehmen investieren kräftig in Bildung 
und in Forschung und Entwicklung. Für Bildung geben die 
OECD-Länder durchschnittlich 6% ihres Bruttoinlandspro-
dukts aus und mehr als 2% vom Bruttoinlandsprodukt 
wenden die meisten entwickelten Länder für Forschung 
und Entwicklung auf (Abb. 3). Entsprechend der internati-
onalen Arbeitsteilung investieren Entwicklungs- und 
Schwellenländer derzeit deutlich weniger in Forschung 
und Entwicklung. Allerdings setzt auch dort eine Trend-
wende ein. So hat das Schwellenland China seine Investi-
tionen in Forschung und Entwicklung kontinuierlich ge-
steigert. Die Entwicklung zur Wissensgesellschaft setzt 
zeitverzögert auch in den Schwellen- und Entwicklungs-
ländern ein. Wollen die entwickelten Länder und ihre Un-
ternehmen den komparativen Wettbewerbsvorteil in wis-
sensintensiven Tätigkeiten aufrechterhalten, so müssen 

sie kräftig in die Ausbildung und die Verbreitung von Wis-
sen in der Bevölkerung investieren. 
 
Schwellenländer holen weiter auf 
Zunehmend wandern nämlich auch wissensintensivere 
Tätigkeiten aus den Industrieländern ab, also nicht mehr 
nur Massenwaren, sondern auch Dienstleistungen. Be-
kanntestes Beispiel dafür sind die zahlreichen Callcenter 
und Software-Anbieter in Indien, die für Unternehmen aus 
Europa und den USA arbeiten. Vorraussetzung für diese 
Entwicklung war gleich in zweierlei Hinsicht die Wissens-
gesellschaft. Einerseits mussten genügend gut ausgebil-
dete Leute zur Verfügung stehen, anderseits ermöglichten 
erst die Informations- und Kommunikationstechnologien 
die weltweite Bedienung von Kunden aus Indien heraus 
zu einem wirtschaftlichen Preis. Doch die Entwicklung ist 
damit noch nicht zu Ende. Zunehmend entstehen wis-
sensintensive Wirtschaftsbereiche auch in Schwellenlän-
dern. In Asien rücken zahlreiche Erstausrüster von Elekt-
ronikprodukten (OEM), Komponentenhersteller die nicht 
unter eigenem Markennahmen auftreten, in der Produkti-
onskette nach vorne. Sie übernehmen neben der Produk-
tion auch die Produktentwicklung und bauen sich eigene 
Marken auf. Neue Universitäten und Forschungsanstalten 
werden eröffnet und die Forschungs- und Entwicklungs-
ausgaben hochgefahren. In der Konsequenz wird der in-
ternationale Wettbewerb zunehmend über Wissen ausge-
tragen und beschleunigt sich. Die entwickelten Länder 
erhalten Konkurrenz und müssen sich Strategien ausden-
ken, um ihre Wettbewerbsfähigkeit aufrechtzuerhalten. In 
hoch technologisierten innovativen Bereichen können 
Wettbewerbsvorsprünge sehr schnell verschwinden. In 
der IT und Kommunikationsbranche verkürzen sich die 
Produktentwicklungszeiträume und Geschäftsmodelle 
entwickeln sich weg von der Geräteherstellung in Rich-
tung Komplettlösungen – Geräte, Software und Inhalte. 
Im Bereich Mobiltelefone hat Apple dies vorgemacht und 
der langjährige Marktführer Nokia sah seinen Marktanteil 
in nur zwei Jahren von 47% auf 25% absinken. 
 
Globalisierung wird sozial ausgewogener 
Die Aufholjagd der Schwellenländer führt zu steigendem 
Konkurrenzdruck, führt aber mehr und mehr auch zu einer 
Verringerung des Wohlstandsgefälles zwischen reichen 
und armen Ländern und damit zu einer global nachhalti-
gen Entwicklung. In den Anfängen der Globalisierung wur-
den arbeitsintensive Arbeiten unter Nutzung von Lohnkos-
tenvorteilen in Schwellen- und Entwicklungsländer ausge-
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lagert. Das führte dort zu höherem Wirtschaftswachstum, 
ohne zunächst den Wohlstand der breiten Bevölkerung zu 
verbessern. Erst nach und nach kam es in letzter Zeit zu 
steigenden Löhnen und einer Verbesserung der 
Wohlstandsverteilung. Verschiedene Faktoren haben dazu 
beigetragen: Eine Verknappung der verfügbaren Arbeits-
kräfte in einigen Schwellenländern, aber auch der Druck 
von Konsumenten und Industrie nach Produkten, die un-
ter fairen Bedingungen hergestellt werden haben zu einer 
Verbesserung der Arbeitsbedingungen geführt. Der Über-

gang zur Wissensgesellschaft, der nun auch in Ent-
wicklungs- und Schwellenländern einsetzt ist die nächste 
Stufe in diesem Prozess. Er bringt bessere Bildung und 
hochwertigere Arbeitsplätze. Die UNESCO betrachtet die 
Wissensgesellschaft als «einen Weg zur Humanisierung 
des Globalisierungsprozesses». Die Wissensgesellschaft 
bewirkt, dass die Vorteile der internationalen Arbeitstei-
lung einer breiteren Bevölkerungsschicht zugutekommt 
und führt damit zu einem sozial ausgewogeneren 
Wohlstandswachstum. 
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Wissen erfordert Investitionen in Bildung 

Wissen ist zentraler Bestandteil des Humankapitals. Im sich verschärfenden internationalen Wettbewerb wird Hu-
mankapital immer mehr zum Schlüsselfaktor. Der Bedarf der Unternehmen nach Spezialisten und qualifizierten Ar-
beitskräften nimmt zu. Investitionen in die Bildung sind daher als wichtiger Standortfaktor hoch auf der politischen 
Agenda. Ausbildung wird dadurch zum Wachstumsmarkt. Die Investitionschancen sind aber beschränkt und mit po-
litischen Risiken behaftet.  

Wirtschaft braucht qualifizierte Arbeitskräfte 
In den entwickelten Ländern ist der wirtschaftliche Struk-
turwandel weg von manuellen hin zu wissensintensiven 
Tätigkeiten schon weit fortgeschritten. Der Wandel findet 
nicht nur zwischen, sondern auch innerhalb der Branchen 
statt. Die Aufgaben in der Arbeit werden komplexer und 
erfordern einen höheren Spezialisierungsgrad. Unterneh-
men benötigen Spezialisten und hoch qualifizierte Ange-
stellte und fragen diese im Arbeitsmarkt nach. Die Ver-
fügbarkeit qualifizierter Arbeitskräfte ist ein wichtiger Fak-
tor für den Standortentscheid von Unternehmen. 
 
Bildung erhöht Produktivität 
Insgesamt führen Investitionen in Bildung zu einer Erhö-
hung der Produktivität: Wenn die Bevölkerung durch-
schnittlich ein Jahr mehr für Bildung aufwendet, führt dies 
in den OECD-Ländern zu einer BIP-Erhöhung von 4,6%. In 
den Industrieländern ist die durchschnittliche Ausbil-
dungsdauer heute mehr als doppelt so lang wie noch vor 
einem Jahrhundert (Abb. 4). Und der Trend geht weiter 
hin zum viel propagierten «lebenslangen Lernen».  
 
Abb. 4: Ausbildungsdauer in Jahren 
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Durch bessere Ausbildung kann der einzelne sein Ein-
kommen verbessern und die Gefahr der Arbeitslosigkeit 
reduzieren. So liegt in der OECD das Risiko auf Arbeitslo-
sigkeit für Leute mit Universitätsabschluss 6,5 Prozent-
punkte tiefer als für solche ohne Sekundarstufe II. 
 
Bildung ist Wohlstandsfaktor 
Doch Bildung bringt nicht nur wirtschaftliche Produktivi-
tätszuwächse. Das Bildungsniveau misst die von einer 
Bevölkerung erworbenen Kenntnisse. Bildung ermöglicht 
die Teilhabe am öffentlichen und politischen Leben und 
steht für einen angemessenen Lebensstandard. Bildung 
ist deshalb eine Ausprägung des Wohlstands eines Lan-
des und fliesst als solche auch in umfassende 
Wohlstandsmessungen mit ein. Der Human Development 
Indicator der UNO beispielsweise misst den Wohlstand 
eines Landes anhand dreier Komponenten: Wirtschaftli-
cher Wohlstand, Gesundheit der Bevölkerung und Bil-
dungsniveau der Bevölkerung. 
 
Abb. 5 Human Development Indicator-Subindex Bildung 
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Bildung als Entwicklungsfaktor 
Die meisten Industrieländer befinden sich schon seit lan-
gem auf einem relativ hohen Bildungsstand. Zahlreiche 
Schwellen- und Entwicklungsländer haben aber in den 
letzten Jahrzehnten ausgehend von einem tiefen Niveau 
deutlich aufgeholt (Abb. 5). Die Verbesserung des Bil-
dungsstands einer breiten Bevölkerungsschicht dient di-
rekt der Schliessung der weltweiten Wohlstandslücke und 
damit der nachhaltigen Entwicklung. Es besteht aber wei-
terhin Handlungsbedarf. Denn das Bildungsniveau der 
meisten aufstrebenden Märkte befindet sich noch nicht 
auf demjenigen der Industrieländer. In Ländern wie Brasi-
lien, Indien oder China ist die Beteiligung der relevanten 
Altersgruppe an höherer Bildung noch nicht einmal halb 
so hoch, wie in Frankreich, Finnland und den USA (Abb. 
6). 
 
Abb. 6: Anteil Studenten in der relevanten Altersgruppe 
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Bildung hat politische Priorität 
Die meisten Länder haben in ihrer langfristigen Planung 
den Ausbau der Bildung fest verankert. Beispielsweise 
sieht die Europa 2020-Strategie vor, dass mindestens 
40% der 30-34-Jährigen einen tertiären Abschluss errei-
chen sollen. Oder Präsident Obama will bis 2020 den 
weltweit höchsten Anteil an College-Abgängern vorweisen.  
 
In Bildung investieren 
Der Trend Richtung Ausbildung hat also nicht nur positive 
soziale und gesellschaftliche Auswirkungen und dient 
damit einer nachhaltigen Entwicklung sondern ist dank 
steigender Nachfrage und politischer Förderung auch eine 
Wachstumsbranche. Der Bildungssektor ist in vielen Län-
dern ganz in öffentlicher Hand. Die Möglichkeit von Inves-
toren von diesem Wachstumsmarkt zu profitieren, fokus-
siert sich daher auf eine relativ begrenzte Auswahl priva-

ter Bildungseinrichtungen. Private Bildungseinrichtungen 
bieten sich als interessante Alternative für Staaten an, 
welche schnell und effizient ihr Bildungsangebot ausbau-
en wollen. Ausserdem begünstigen strapazierte Staats-
budgets private Bildungsmodelle. Allen Staaten gemein-
sam ist, dass der Bildungssektor stark reguliert ist und 
mit entsprechenden politischen Risiken, wie etwa Ände-
rungen in Förderbedingungen, behaftet ist. 
 
USA 
Der reifste Markt für so genannte For-Profit-Universitäten 
sind die USA. Börsenkotierte Universitäten wie Apollo o-
der Strayer Education verfügen dort bereits über eine län-
gere Tradition. Apollo und Strayer Education (im nachhal-
tigen Anlageuniversum von Sarasin) gehören zu den 
grössten For-Profit-Universitäten und bieten ein breites 
Spektrum an Studiengängen an. Sie wenden sich durch 
ein gegenüber staatlichen Universitäten flexibleres und 
massgeschneidertes Programm vor allem an berufstätige 
Erwachsene und an Minderheiten. In den letzten Jahren 
schossen aber mit dem Aufkommen von Online-
Studiengängen zahlreiche Nachahmer aus dem Boden, 
mit teilweise zweifelhafter Qualität. Der Staat, welcher 
diese Unis indirekt über Studienkredite mitfinanziert, ist 
nun dabei, regulatorisch einzugreifen. Die Unsicherheit 
bezüglich des sich lange hinzögernden Ausgangs des ge-
setzgeberischen Verfahrens war Gift für die Börsenkurse 
dieser Unternehmen. Die stetig steigenden Studentenzah-
len und der knappe US-Haushalt sprechen aber langfristig 
für den weiteren Erfolg zumindest der traditionellen, gut 
etablierten For-Profit-Universitäten. 
 
Brasilien 
Brasilien hat 1999 seinen Bildungssektor liberalisiert. 
Danach machte ein intensiver Konkurrenzkampf Bildung 
vor allem für die Mittelschicht und die obere Unterschicht 
erschwinglich. Studenten mussten allerdings bis 2010 
die höhere Bildung weitgehend selbst finanzieren, weil 
der Zugang zu Studienkrediten nur schwer möglich war. 
Die kürzlich verabschiedete neue Regulierung (FIES) er-
leichtert den Zugang zu Studentenkrediten deutlich und 
soll sie auch für eine breitere Schicht ermöglichen. Die 
Beteiligungsrate der entsprechenden Altersgruppe ist in 
Brasilien immer noch vergleichsweise tief. Zwar hat sich 
die demografische Entwicklung abgeschwächt, doch dürf-
ten wegen der erleichterten Finanzierung die Studenten-
zahlen ansteigen. Auch die Rentabilität könnte sich mit 
der laufenden Konsolidierungswelle verbessern. Anhan-
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guera Educacional und Kroton gehören zu den grössten 
börsennotierten Unternehmen des Landes und wurden 
von Bank Sarasin als nachhaltig eingestuft. 
 
Nachhaltigkeitsaspekte von Bildung 
Der Beitrag der Bildungsinstitute zur nachhaltigen Ent-
wicklung kann durchaus variieren. Daraus ergeben sich 
langfristige Chancen und Risiken die auch für Investoren 
relevant sind. Die Identifikation und Bewertung dieser 
Nachhaltigkeitsaspekte ist fester Bestandteil des nach-
haltigen Investment-Ansatzes der Bank Sarasin. 
 
• Zugang zu Bildung: Zugang zu Bildung ist als Men-

schenrecht definiert. Auch weniger privilegierte 
Schichten sollten Zugang zu erschwinglicher Bildung 
haben. 

• Bildungsqualität: Die Qualität der Bildungsinhalte und 
des Unterrichts muss gewährleistet sein. Dazu gehö-
ren vor allem gut ausgebildete Lehrkräfte und gute 
Ausbildungsprogramme. 

 
Zugang zu Bildung 
Zugang zu Bildung ist vor allem eine Kostenfrage. Profit-
orientierte Einrichtungen schneiden dabei nicht zwingen-
dermassen schlechter ab als staatliche Einrichtungen. In 
den USA beispielsweise sind die privaten, nicht profitori-
entierten Universitäten mit Abstand die Teuersten. Viele 
Universitäten der Ivy League haben sich ausserdem den 
Ruf eingehandelt, Studenten aufgrund anderer Faktoren 
als ihren akademischen Leistungen zuzulassen. Staatli-
che Universitäten und For-Profit-Universitäten bewegen 
sich in den USA auf einem ähnlichen Kostenniveau, wo-
bei die For-Profit-Universitäten im Durchschnitt sogar 
leicht tiefer liegen. Die oben erwähnten US-For-Profit-
Universitäten Apollo und Strayer Education ermöglichen 
durch ihre Ausrichtung auf berufstätige Erwachsene und 
Minderheiten Bevölkerungsschichten den Zugang zu Bil-
dung, die sonst vom staatlichen Bildungssystem vernach-
lässigt würden. Auch in Brasilien bereichern private Ein-
richtungen das Bildungsangebot, besonders weil der Zu-
gang zu den öffentlichen Universitäten durch strenge, 
nicht ganz transparente Zutrittstest geregelt ist. Damit 
leisten auch die brasilianischen Universitäten Anhanguera 
Educacional und Kroton einen Beitrag zum besseren Zu-
gang zu Bildung, indem sie der Jugend aus mittleren und 
tiefen Einkommensklassen ein Studium ermöglichen. 
Keinen ausgewogenen Zugang zu Bildung bieten bei-
spielsweise einige chinesische Bildungseinrichtungen, 

welche sich mit einem sehr strengen Programm aus-
schliesslich an eine elitäre Oberschicht wenden. 
 
Bildungsqualität 
Doch nicht nur Zugang zu Bildung, sondern auch die Qua-
lität der Bildung ist ein wichtiger Nachhaltigkeitsaspekt. 
Die Erfolgsmessung ist schwierig, weil sich die Bildungs-
systeme weltweit stark unterscheiden. Im Hochschulbe-
reich hat mit der Bologna-Reform eine gewisse Anglei-
chung stattgefunden. Das neue System bezweckt eine 
grössere Durchlässigkeit der Hochschulen und setzt die-
se damit auch direkt zueinander in Wettbewerb und er-
höht die Vergleichbarkeit. Die PISA-Studien vergleichen 
das Bildungsniveau von 15-Jährigen in den OECD-Ländern 
und einer Anzahl Partnerstaaten. Sie werden seit 2000 
durchgeführt und haben in vielen Ländern ein riesiges 
Medienecho ausgelöst. Diese Reaktionen zeigen, dass 
sich die Gesellschaft der Bedeutung der Bildungsqualität 
innerhalb eines Landes bewusst ist. Länder messen sich 
in der Wissensgesellschaft gegenseitig an der Qualität ih-
rer Bildungssysteme. Und es gibt noch deutliche Unter-
schiede. Gerade in den USA und Brasilien gibt es noch 
Verbesserungspotential (Abb. 7). Private Bildungseinrich-
tungen können dazu aber nur einen Beitrag leisten, wenn 
sie einem Qualitätsvergleich standhalten. In den USA 
werden die privaten Universitäten von öffentlichen Stellen 
akkreditiert. Damit ist schon ein gewisses Mass an Quali-
tät gewährleistet. In weniger entwickelten und korrupti-
onsanfälligeren Ländern kann davon nicht unbedingt aus-
gegangen werden. Indikatoren zur Messung der Qualität 
gibt es viele, beispielsweise Studienabbruchraten, Stu-
dienkreditrückzahlungsraten, Anzahl Lehrkräfte pro Stu-
dent, studiumsabschlussbedingte Lohnniveausteigerun-
gen etc. Alle sind jedoch anspruchsvoll zu interpretieren, 
weil sie durch sehr viele äussere Faktoren beeinflusst 
werden. Ausserdem werden sie auch von den wenigsten 
Universitäten transparent berichtet. Eine Ausnahme bildet 
da einzig Apollo, welche einen akademischen Jahresbe-
richt zu Studienqualität, -zugang und -erschwinglichkeit 
abliefert. Wegen der mangelhaften Transparenz im priva-
ten Bildungssektor bleibt deshalb nur, die Institutionen 
aufgrund ihrer Wahrnehmung in der Öffentlichkeit zu be-
werten. Die oben genannten Universitäten verfügen in ih-
rem Markt über einen guten Ruf und wurden in der Pres-
se nicht massgeblich wegen ihrer Qualität bemängelt. Ein 
Beispiel eines Landes, wo es zwar auch interessante In-
vestitionsmöglichkeiten im Bildungsbereich gäbe, wo aber 
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leider nicht ausreichend Hinweise auf eine gesicherte 
Ausbildungsqualität vorliegen, ist Indien. 
 

Abb. 7: PISA Studie: Lese-Performance von 15-Jährigen 
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Wissen setzt Zugang zu Informationen voraus 

Kommunikationstechnologien sind die technologische Basis der Wissensgesellschaft. In Entwicklungsländern be-
deutet Zugang zum Internet und anderen modernen Kommunikationstechniken bessere soziale und wirtschaftliche 
Entwicklungschancen. Die Verringerung der «Digital Divide» oder der Digitalen Kluft im Zugang zu Kommunikations-
technik zwischen Entwicklungsländern und Industrieländern ist erklärtes Ziel der Uno und der meisten Länder. Dies 
erfordert umfangreiche Investitionen und erschliesst neue Kundengruppen. Profitieren werden Hersteller von Infra-
struktur sowie Telekomunternehmen, die diese neuen Kundengruppen bedienen.  

Informations- und Kommunikationstechnologien stimu-
lieren Wirtschaftswachstum,… 
Neue Informations- und Kommunikationstechnologien 
(IKT) spielen eine wichtige Rolle als technologische Basis 
der Wissensgesellschaft. IKT umfassen Kommunikations-
instrumente wie Radio, Fernsehen, Mobiltelefone, Hard-
ware und Software für Computer und Netzwerke, Satelli-
tensysteme, sowie damit verbundene Dienstleistungen 
und Anwendungen. In der Wirtschaft ermöglichen diese 
Basistechnologien Produktivitätssteigerungen. Sie tragen 
einerseits zur Effizienzsteigerung bei, indem sie beste-
hende Produktionsprozesse automatisieren, vereinfachen 
oder beschleunigen. Dieser Effekt ist für informations-
technologieintensive Branchen in den USA empirisch gut 
belegt. In Europa ist die Evidenz noch unklar, was mögli-
cherweise auf eine weniger starke Verbreitung von Infor-
mationstechnologien und geringere Kompetenz der Be-
völkerung mit deren Umgang zurückgeführt werden kann. 
Die neuen IKT helfen aber auch dabei, Produkte zu 
verbessern und völlig neue Produkte zu schaffen. Damit 
leisten sie einen wichtigen Beitrag zum Wirtschaftswachs-
tum. Video on demand, apps auf dem Iphone oder 
E-Banking sind neue Dienstleistungen welche vor allem zu 
Komfort und Unterhaltung beitragen. 
 
Wie IKT die Produktivität erhöht: Fallbeispiel Inditex 
Inditex, der spanischen Textilhandelskette (Zara), ge-
lang es mittels strategischen Einsatzes von IKT einen 
Wettbewerbsvorteil in einem sehr standardisierten Sek-
tor, der Herstellung und dem Verkauf von Modeartikeln, 
zu erzielen. Inditex ist es gelungen, den Kunden in den 
Produktions- und Verteilungsprozess einzubinden indem 
Informationen zu Verkäufen und Markttrends in Echtzeit 
gesammelt, verarbeitet und umgesetzt wurden. Die täg-
lich aktuelle Kenntnis der Umsätze und Kundenbedürf-
nisse ermöglicht es Inditex, die Produktion und das De-

sign neuer Linien daran auszurichten. Ausserdem kann 
das Sortiment in den Läden viel schneller angepasst 
werden. Dies wäre ohne den Einsatz von IKT als strate-
gisches Element im gesamten Geschäftsprozess nicht 
möglich. 

 
…ermöglichen nachhaltigeren Konsum… 
Die neuen Kommunikationstechnologien erhöhen auch 
die Transparenz über Produkteigenschaft und Produkther-
steller für den Konsumenten. In der globalisierten Produk-
tionskette war es lange Zeit nicht mehr möglich, den Her-
stellungsprozess mit allen beteiligten Firmen, Akkordan-
ten und Unterakkordanten zu überschauen. Durch die 
Verbreitung des Internets und weiterer neuer Kommunika-
tionsmittel kann sich der Konsument umfassend infor-
mieren. Hierzu gehören unter anderem Berichte von 
NGOs über ökologische oder soziale Missstände in der 
Lieferkette von Modeartikelunternehmen, z. B. Kinderar-
beit bei der Sportschuhherstellung in Asien. So hat der 
Konsument plötzlich die Möglichkeit sich in relativ kurzer 
Zeit über das Verhalten einer Firma zu informieren. Auch 
Twitter verbreitet Informationen betreffend der Nachhal-
tigkeit von Unternehmen häufiger und an mehr Leute. 
Damit steigt allgemein das Bewusstsein für Nachhaltig-
keit. Moderne Kommunikationstechnologien tragen daher 
zur Verbreitung von Wissen und Transparenz und damit zu 
einem nachhaltigeren Konsum bei. 
 
…und beschleunigen politische und gesellschaftliche 
Entwicklung 
Gerade die jüngsten Ereignisse im arabischen Raum ha-
ben eindrücklich gezeigt, welch wichtige Rolle den Kom-
munikationstechnologien auch bei der politischen Ent-
wicklung zukommt. Der Einsatz von Facebook, Twitter und 
anderen Social-Media-Plattformen haben beim Sturz des 
Regimes in Tunesien eine entscheidende Rolle gespielt. 
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So wurden viele der Proteste direkt über solche Plattfor-
men organisiert. Befürworter dieser Plattformen bezeich-
nen die Ereignisse sogar als Social-Media-Revolution. 
Auch die Enthüllungsplattform Wiki-Leaks hat mit der viel 
umstrittenen Veröffentlichung zahlreicher politisch brisan-
ter Informationen weltweit für Aufruhr gesorgt und unge-
ahndete Missstände aufgedeckt. 
 
Digital Divide 
Die Informations- und Kommunikationsinfrastruktur von 
Entwicklungsländern befindet sich vielerorts noch auf tie-
fem Niveau. Durch deren Ausbau können diese Länder 
überproportional profitieren. So wie im 19. Jahrhundert 
der Eisenbahnbau als Katalysator der industriellen Revo-
lution diente, führt heute der Ausbau der IKT-Infrastruktur 
zum Anschluss an die Wissensgesellschaft. Damals ging 
es um den Transport von Waren, heute um den Transport 
von Daten. Wie aus Abb. 8 ersichtlich, profitieren Länder 
mit tiefen bis mittleren Einkommen von einem Ausbau ih-
rer IKT-Infrastruktur wirtschaftlich am meisten. 
 
Abb. 8: Zunahme des BIP-Wachstums bei einer 10-
prozentigen Verbesserung der Telekommunikationsnetz-
abdeckung 
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Zugang zum Internet und anderen modernen Informati-
ons- und Kommunikationstechniken trägt also in Entwick-
lungsländern zu besseren sozialen und wirtschaftlichen 
Entwicklungschancen bei und dient damit der nachhalti-
gen Entwicklung. Unterschiede im Zugang, sowohl zwi-
schen Bevölkerungsgruppen innerhalb einer Gesellschaft, 
als auch zwischen Industrie- und Entwicklungsländern 
werden als «Digital Divide» oder digitale Kluft bezeichnet. 
Deren Verminderung wurde von der UNO in die Millenium 
Development Goals aufgenommen. Die Internationale Te-
lekommunikations-Union misst die Digital Divide im Auf-
trag der UNO anhand des International ICT Development 

Indicators (IDI). Abb. 9 zeigt die weltweit ungleiche Ent-
wicklung der IKT-Entwicklung. Der Ausbau der Telefoninf-
rastruktur in den Emerging Markets und der weltweite 
Ausbau des Breitband-Internets tragen zur Reduktion der 
Digital Divide bei.  
 
Abb. 9: International ICT Development Indicator (IDI) 
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«Sprachtelefonie» 
Der Ausbau der Sprachtelefonie – der herkömmlichen 
Übermittlung von gesprochenem Text – ist vor allem in 
Entwicklungsländern ein Thema. Der Ausbau der Telefon-
abdeckung der Bevölkerung um 10 Prozent führt dabei zu 
einem um 0,8 Prozent höheren Wirtschaftswachstum 
(Abb. 8). Dies ist aus zwei Gründen sehr bedeutend. Ei-
nerseits ist die Mehrabdeckung relativ leicht zu erreichen, 
weil sich die Marktdurchdringung noch auf tiefem Niveau 
befindet und mit geringen Kosten verbessert werden 
kann. Anderseits kumulieren sich diese Wachstumsbei-
träge über die Jahre exponentiell, so dass sie massgeb-
lich zur Erhöhung der Wirtschaftsleistung beitragen. Ge-
rade die Mobilfunktechnologie zeigt sich als eine grosse 
Entwicklungschance: Regionen mit einer sehr schwachen 
Festnetz-Infrastruktur können die Festnetz-Technologie di-
rekt überspringen und zum Mobilfunk übergehen. Damit 
kann auf das teure und langwierige Verlegen von Leitun-
gen verzichtet werden. Wenige, deutlich günstigere Funk-
antennen genügen oft schon, um eine zufrieden stellende 
Mobilfunkabdeckung zu erreichen. Und zwar nicht nur in 
den städtischen Zentren – diese sind auch in Entwick-
lungsländern relativ gut erschlossen – sondern auch in 
ländlichen Regionen. Insbesondere Afrika hat bei der Mo-
bilfunkabdeckung der Landbevölkerung deutlich aufgeholt 
von unter 10% Anfang 2000 auf über 50% 2008 (Abb. 
10). 
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Abb. 10: Abdeckung der Landbevölkerung mit Mobilfunk 
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Netzwerkausrüster bilden Investitionsmöglichkeiten 
Die verbesserte Mobilfunkabdeckung darf jedoch nicht 
über die Probleme hinwegtäuschen. In vielen Regionen 
kommt es nämlich bereits zu Kapazitätsengpässen. Dies 
hat drei Gründe: 
• Anzahl Kunden nimmt zu 
• Diese telefonieren mehr 
• Zunahme von Datendiensten (z. B. Internet) 
Die zunehmenden Kommunikationsvolumina erfordern 
kräftige Investitionen in die Mobilfunknetzinfrastruktur. 
Zum Zuge kommen meist grosse Netzwerkausrüster wie 
Ericsson, Nokia, Alcatel-Lucent und zunehmend chinesi-
sche Anbieter wie Huawei oder ZTE. Ericsson und ZTE er-
wirtschaften einen Grossteil ihres Umsatzes mit Netz-
werkinfrastruktur, Nokia etwa einen Drittel (Nokia Sie-
mens Networks). Alle ausser der nicht kotierten Huawei 
sind von Bank Sarasin als nachhaltig eingestuft. 
 
Nutzen des Mobilfunks 
Zahlreiche Studien belegen den sozialen und wirtschaftli-
chen Nutzen des Mobilfunks. Robert Jensen von der Har-
vard-Universität konnte anhand historischer Daten zeigen, 
dass parallel zur Ausbreitung der Mobilfunkabdeckung 
von 1997 bis 2001 entlang der Küste von Kerala (Südin-
dien) die Effizienz des Marktes für Fisch zunahm. Die Fi-
scher können dank Mobilfunk noch auf See die Preise 
bzw. die Nachfrage in verschiedenen Häfen abfragen. 
Damit können sie vermeiden, einen Hafen anzulaufen, wo 
sie die Fische nicht absetzen können. Dies führte zu ei-
ner Reduktion der Abfallmengen und der Preisschwan-
kungen, die Konsumentenpreise gingen um 4% zurück 
und die Fischereieinkommen um 8% hoch. In vielen Ent-
wicklungsländern haben sich eine Reihe innovativer Mo-
bilfunkdienste etabliert, z. B. Gesundheitsberatung, Emp-

fehlungen für die Landwirtschaft, Bankdienstleistungen 
(vgl. Textbox) etc. und eröffnen neue Dienstleistungs-
märkte. 
 
Fallbeispiel: M-Pesa 
M-Pesa ist ein Geldtransferdienst über Mobiltelefone. Er 
wurde 2007 von Safaricom, einer Tochter von Vodafone 
(im nachhaltigen Anlageuniversum von Sarasin), in Ke-
nia eingeführt. Der Dienst zählte im Dezember 2010 
über 13 Mio. Kunden. Die erhöhte Schnelligkeit, Ein-
fachheit und Sicherheit von Geldtransaktionen hat e-
norme soziale und wirtschaftliche Vorteile. Verglichen 
mit Banken sind die Gebühren tiefer und die Reisekos-
ten für die Fahrt zur nächsten Stadt mit einer Bank ent-
fallen. Dadurch kann Geld auch einfacher und häufiger 
überwiesen werden. In ländlichen Gebieten, wo Geld 
mobil transferiert wird, sind die Einkommen um 30% 
gestiegen. 

 
Viele Nutzer – Geringer Umsatz pro Nutzer 
Die Ausweitung der Abdeckung führt in vielen Entwick-
lungsländern zu einem rasanten Anstieg der Anzahl Mobil-
funknutzer. Dank den fallenden Preisen für Mobilfunkge-
räte werden diese auch für arme Bevölkerungsschichten 
erschwinglich. Die Hersteller von Mobilfunkgeräten wie 
Nokia, das Joint Venture Sony-Ericsson, Samsung Elect-
ronics (alle ausser Sony im nachhaltigen Anlageuniver-
sum von Sarasin) profitieren von der schnellen Zunahme 
an Mobilfunkkunden. Wegen den steigenden Einkommen 
handelt es sich auch um wichtige Zukunftsmärkte. Und 
auch die Mobilfunkanbieter vor Ort profitieren. Sie müs-
sen sich dank der Verwendung von Pre-Paid Guthaben 
keine Sorgen um die Bonität ihrer Kunden machen. Aller-
dings weist die Grosszahl dieser Nutzer einen sehr gerin-
gen Umsatz auf. Es handelt sich also um grosses Kun-
denwachstum und geringe Margen. Da ist ein kosteneffi-
zientes Geschäftsmodell gefragt. Die indische Bharti Air-
tel (im nachhaltigen Anlageuniversum von Sarasin) hat 
dies mit der Auslagerung vieler Tätigkeiten erreicht. So 
werden alle IT-Aufgaben von IBM erledigt und das Netz-
werk von Ericsson und Nokia betrieben. Der enge Kosten-
rahmen führt aber auch zu Engpässen. Viele Mobilfunk-
netze, unter anderem von Bharti Airtel, sind überlastet 
und müssten dringend ausgebaut werden. 
 
Internet und Datennetzwerke 
Das Internet bringt unter den in Abb. 8 aufgeführten 
Technologien die allergrössten Wachstumsschübe. Vor al-
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lem Breitbandinternet bewirkt eine massgebliche Steige-
rung der Arbeitsproduktivität und ermöglicht neue Dienste 
wie E-Commerce, E-Banking, E-Government und E-Health. 
Wobei E-Health als potentiell wichtigste Anwendung für 

Breitband gehandelt wird. Abb. 11 veranschaulicht, wel-
che neuen Möglichkeiten sich in der Medizin dank zu-
nehmender Datenübertragungskapazität eröffnen und 
welche Bandbreiten dafür jeweils benötigt werden.  

 
Abb. 11: Mehr Bandbreite bringt neue Möglichkeiten in der Medizin f
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Diese hohen Bandbreiten sind aber vor allem für private 
Internetnutzer noch Zukunftsmusik. In den entwickelten 
Ländern sind nämlich noch lange nicht alle Haushalte 
über einen ausreichend schnellen Anschluss mit dem In-
ternet verbunden. 2010 nutzten sogar noch immer 26% 
aller Europäer das Internet überhaupt nicht. 
 
Abb. 12: Feste Breitbandanschlüsse pro 100 Einwohner 
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Der Ausbau der digitalen Netze steht aber weit oben auf 
der politischen Agenda. Im Wirtschaftsprogramm Europa 
2020 beispielsweise bildet die Digitale Agenda eine von 

sieben Flagschiffinitiativen. Diese beinhaltet unter ande-
rem den Ausbau des Breitbandinternets und die Schaf-
fung eines einheitlichen Marktes für Online-
Dienstleistungen. In den USA haben rund zwei Drittel der 
Bevölkerung Breitbandinternet. Auch die USA verfolgen 
seit 2009 eine umfassend angelegte Breitbandstrategie 
(National Broadband Plan). Diese Programme führen zu 
einem rasanten Wachstum des Breitbandmarktes. Inzwi-
schen bestehen in entwickelten Ländern auf 100 Ein-
wohner bereits 25 Breitbandanschlüsse (Abb. 12), wäh-
rend in den Entwicklungs- und Schwellenländer das 
Wachstum erst zögerlich eingesetzt hat. Die Anzahl Breit-
bandanschlüssen pro 100 Einwohner liegt immer noch 
unter fünf. Doch auch da ist in den nächsten Jahren eine 
beschleunigte Entwicklung zu erwarten. 
 
Verschmelzung der Technologien 
«Triple Play» oder sogar «Quadrupel Play» Angebote sind 
in Mode. Das sind Paketangebote für Festnetztelefon, 
Fernsehen und Internet sowie zusätzlich Mobilfunk beim 
Quadrupel Play. Der technologische Wandel von der ana-
logen zur digitalen Datenübertragung hat dies ermöglicht. 
Bei der digitalen Übertragung spielt es keine Rolle mehr 
ob beispielsweise ein Fernsehsignal über Rundfunk, Tele-
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fonkabel oder Kabelfernsehkabel übertragen wird. In den 
Angeboten konkurrenzieren sich deshalb Telekommunika-
tionsunternehmen, öffentliche und private Kabelgesell-
schaften, Satellitengesellschaften und andere Player mit 
ihren jeweiligen Technologien. 
 
In diese Breitbandtechnologien wird investiert: 
• DSL (Digital Subscription Line) ADSL, VDSL (gängige 

Downloadgeschwindigkeiten: 50 MBit/s): Am weitest 
verbreitete Technologien. Glasfaserkabel bis zu 
nächstgelegener Vermittlungsstelle und Kupfertele-
fonleitung für die letzten Meter bis zum Hausan-
schluss.  

• Kabel (Koaxialkabel) (100 MBit/s), Fernsehkabelnetz 
• Glasfaser bis in die Wohnung verlegt (FTTH) (1 

GBit/s), in einigen Städten verfügbar 
• LTE (Long Term Evolution) (100 MBit/s) Übertragung 

via Mobilfunknetz. Erst in wenigen Städten. Übergang 
in die 4. Mobilfunkgeneration (4G) 

 
Investitionsmöglichkeiten und -risiken 
Die Konsumenten profitieren von dem breiten Angebot 
und von konkurrenzbedingten Preissenkungen. Für die 
Anbieter der Kommunikationsdienste selbst ist aber die 
Lage weniger klar. Der Ausbau der Breitbandinfrastruktur 
erfordert milliardenschwere Investitionen. Wer diese 
stemmen muss und wer daran verdienen wird, hängt da-
von ab, wie genau der Regulator die Rahmenbedingungen 
definiert. Telefon- und Netzgesellschaften stehen vor ei-
nem hohen Investitionsbedarf, haben aber in vielen Län-
dern noch keine Gewähr, wie viel sich davon in Form von 
zukünftigen Profiten wieder abschöpfen lässt. Sie halten 
sich mit dem Netzausbau noch grossteils zurück. Der 
gross angekündigte Ausbau des Glasfasernetzes ist in al-
len Ländern ins Stocken geraten. BT ist die einzige Ge-
sellschaft, die sich eindeutig zu einer Breitbandstrategie 
bekannt hat. Die Deutsche Telekom hat vorsichtig ange-
fangen, wartet aber bis auf weiteres ab. Profiteure des 
Ausbaus sind die Hersteller der Infrastruktur. Aus dem 
nachhaltigen Anlageuniversum der Bank Sarasin bedient 
z. B. Cisco Systems Geschäftskunden und Netzwerk-
betreiber mit einer breiten Palette an Netzwerkgeräten. 
Auch die Produzenten von Kabeln (Glasfaser, Koaxial 
etc.) wie Corning oder Huber & Suhner kommen beim 
Ausbau der Infrastruktur zum Zuge.  
 

Nachhaltigkeitsaspekte Telekomgesellschaften, Netz-
werkgeräte, Handyhersteller 
• Energieeffizienz: Betrieb der Netzwerke verschlingt 

viel Energie 
• Elektronikschrott: Schadstoffe in Geräten (Schwer-

metalle, halogenorganische Stoffe etc.) 
• Zensur: Beschränkung des Zugangs zum Internet in 

repressiven Ländern (z. B. China) 
• Geräte und Dienstleistungen für arme Bevölkerungs-

gruppen 
• Datenschutz 
• Elektromagnetische Strahlung 
• Arbeitsbedingungen bei Mitarbeitern und Lieferanten 

 
Energieverbrauch 
Dem Energiehunger der Netzwerke und Geräte versuchen 
die Gerätehersteller mit technologischen Verbesserungen 
Herr zu werden. Alle Netzwerkausrüster arbeiten an der 
Reduktion des Stromverbrauchs, da dieser einen wichti-
gen Anteil an den Betriebskosten ausmacht. Ericsson 
konnte z. B. den auf eine Kapazitätseinheit bezogenen 
Energieverbrauch (gemessen am CO2-Fussabdruck) seit 
2006 um 50% reduzieren. Netzwerkausrüster Sony-
Ericsson und Nokia wurden von Greenpeace aufgrund ih-
rer Massnahmen und Ziele zur Steigerung der Energieeffi-
zienz und der Eliminierung schädlicher Stoffe als führend 
hervorgehoben. Cisco hat 2008 eine eigene Forschungs-
abteilung zur Verbesserung der Umweltperformance sei-
ner Geräte ins Leben gerufen. Bei den Telekommunikati-
onsgesellschaften verfügen die Deutsche Telekom und 
BT über breit angelegte Umweltstrategien und können re-
gelmässig Fortschritte bei der Verbesserung der Netz-
werkenergieeffizienz vorweisen. Bei den Telekommunika-
tionsgesellschaften in Schwellen- und Entwicklungslän-
dern fehlt aber für Investitionen in energieeffiziente Netz-
werkinfrastruktur oft das Geld. Dank dem technologi-
schen Fortschritt sind die neu aufgebauten Netze aber 
trotzdem relativ effizient. Ausserdem drängen sich in Re-
gionen mit schlechter Stromversorgung alternative Ener-
gien auch aus wirtschaftlicher Sicht auf. Zahlreiche Ge-
sellschaften experimentieren mit Solar- oder Windenergie 
für ihre Sendestationen. 
 
Handlungsbedarf bei Elektronikschrott 
Zur Reduktion des Elektronikschrotts haben die meisten 
Telekommunikationsgesellschaften Geräterücknahmesys-
teme eingerichtet, entweder direkt über die Verkaufsstel-
len oder über staatlich geregelte Rücknahmeprogramme 
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(speziell in der EU). Die Rücklaufquoten sind aber sehr 
tief, besonders in Entwicklungsländern. Dafür werden dort 
die Geräte länger und sogar mehrmals verwendet. Die 
Hersteller von Mobiltelefonen und anderen Elektronikge-
räten mussten in Europa bis 2006 Blei und fünf andere 
gesundheitsschädliche Stoffe aus ihren Geräten eliminie-
ren, um die Anforderungen der europäischen RoHS-
Richtlinien zu erfüllen. Viele Hersteller haben dies welt-
weit umgesetzt und einige arbeiten an der Eliminierung 
weiterer potentiell kritischer Stoffe wie PVC oder haloge-
nisierte Flammschutzmittel. Damit nehmen sie mögliche 
zukünftige Verschärfungen der gesetzlichen Anforderun-
gen vorweg und vermeiden entsprechende zukünftige 
Kosten. 
 
Geräte für arme Bevölkerungsgruppen 
In Industrieländern kommen auf 100 Einwohner bereits 
116 Mobilfunkanschlüsse. Der Markt ist gesättigt. 
Wachstum wird in Zukunft vor allem noch in den Ent-
wicklungs- und Schwellenländern stattfinden, wo die Mo-
bilfunkpenetrationsraten noch deutlich tiefer liegen. Um 
diese Zukunftsmärkte zu erschliessen, müssen Geräte 
und Lösungen angeboten werden, die auf die dortigen 
Gegebenheiten und Bedürfnissen abgestimmt sind, allem 
voran müssen sie für arme Bevölkerungsgruppen er-
schwinglich sein. Nokia beispielsweise entwickelt viele 
seiner extragünstigen Mobilfunkgeräte in Indien. Einige 
verfügen über spezielle Eigenschaften wie Anschlussmög-
lichkeit einer externen Antenne für Regionen mit schlech-
ter Netzabdeckung oder Programme zur vereinfachten 
Überwachung von Anrufdauer und -kosten. Auch Ericsson 
hat spezielle und erschwingliche Geräte im Angebot. Weil 
eines der grössten Probleme für Telekomnetzabdeckung 
in entfernten Regionen die Stromverfügbarkeit ist setzt E-
ricsson erneuerbare Energien ein. Ausserdem hat Erics-
son das Netzwerk von Garmeenphone (grösster Mobil-
funkanbieter in Bangladesh, Joint Venture aus einer Mic-
rofinance Organisation und Telenor) errichtet. 
 
Datenschutz 
Ein funktionierender Datenschutz wird bei Telekomdienst-
leistungen von den Kunden vorausgesetzt und als gege-
ben betrachtet. Er kann auch von ausserhalb des Unter-
nehmens nur schwer beurteilt werden, weil die wenigsten 
Unternehmen darüber berichten. Zum Unterscheidungs-
kriterium wird Datenschutz im Telekombereich meist erst 
bei grösseren Datenpannen. Die Deutsche Telekom sorg-
te mit dem Verlust von 18 Millionen Kundendaten und 

besonders mit der Bespitzelungsaffäre eigener Mitarbei-
ter der Jahre 2005 und 2006 für sehr viel Negativpresse. 
Das Kunden- und Mitarbeitervertrauen wurden geschä-
digt. Die Bewältigung dieses Skandals dauert bis heute 
an und hat das Unternehmen erhebliche Ressourcen ge-
kostet. Inzwischen verfügt die Deutsche Telekom aber 
über ein hervorragendes Datenschutzkonzept und berich-
tet als eines der wenigen Unternehmen der Branche 
transparent über das Thema. 
 
Zensur und Arbeitsbedingungen 
Wie erwähnt ermöglichen die neuen Kommunikations-
technologien und speziell das Internet einer breiten Be-
völkerung den Zugang zu Information und können damit 
zu Transparenz und Demokratisierung beitragen. Aus die-
sem Grund betreiben die Regierungen einiger repressiver 
Länder wie China oder Iran umfangreiche Programme, um 
Inhalte zu blockieren oder Anwender auszuspionieren. In 
China gerieten der Netzwerkspezialist Cisco, die Such-
maschine Google oder der Softwareanbieter Microsoft 
schon seit 2004 ins Kreuzfeuer der Kritik von Amnesty In-
ternational und anderen Aktivisten, weil ihre Technologien 
und Programme von der dortigen Regierung zu Zensur-
zwecken eingesetzt wurde. China blockiert auch soziale 
Netzwerke wie Facebook, Twitter oder Google's YouTube. 
Einige der Unternehmen wurden gerichtlich angeklagt. 
Neben den Reputationsrisiken aufgrund solcher NGO-
Kampagnen beinhalten solche Klagen immer auch ein 
Kostenrisiko (wenn diese Klagen meist auch kaum Aus-
sicht auf Erfolg haben). Als Reaktion hat als einziges Un-
ternehmen bisher Google seinen Rückzug aus dem 
Suchmaschinengeschäft in China angekündigt. Andere 
Unternehmen wie Cisco berufen sich darauf, dass sie le-
diglich Standardprodukte nach China verkaufen und deren 
Anwendung nicht beeinflussen können. Auch das Tele-
kommunikationsunternehmen China Mobile hat die Zen-
sur von Inhalten auch auf dem Mobilfunknetz immer wei-
ter verstärkt und musste vom Sarasin Nachhaltigkeits-
Research auf nicht nachhaltig heruntergestuft werden. 
Mit dem gleichen Argument reagierte 2009 der Netzwerk-
spezialist Nokia Siemens Networks auf den Vorwurf, er 
hätte Technologie geliefert, die es der iranischen Regie-
rung ermöglichte, Dissidenten abzuhören. Daraufhin wur-
de im Iran zum Boykott von Nokia-Mobiltelefonen aufgeru-
fen. Die Analyse und Vermeidung solcher Risiken sind 
daher wichtig für die Unternehmen, nicht nur aus Nach-
haltigkeitssicht, sondern auch aus finanzieller Sicht. 
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Elektromagnetische Strahlung 
Elektromagnetische Strahlung entsteht durch die Funk-
signalübertragung bei Mobilfunktelefonen und Sendemas-
ten. Diese Strahlung steht im Verdacht, für das Entste-
hen von Hirntumoren verantwortlich zu sein. Viele Unter-
nehmen aus dem Mobilfunkbereich unterstützen diesbe-
zügliche Forschung, deren Ergebnisse allerdings nicht als 
unabhängig betrachtet werden können. Das Thema ge-
winnt mit der kürzlichen Neueinstufung der elektromagne-
tischen Mobilfunkstrahlung durch die WHO als «mögli-
cherweise krebserregend» weiter an Beachtung. Für Un-
ternehmen aus dem Telekommunikationsbereich erwach-
sen finanzielle Risiken aus einem möglichen technischen 
Anpassungsbedarf an verschärfte Strahlungsgrenzwerte 
oder im schlimmsten Fall aus Schadenersatzklagen von 
krebsgeschädigten Mobilfunknutzern. Verschiedene Han-
dyhersteller bieten inzwischen besonders strahlungsarme 
Geräte an. Für die Kunden ist aber die Orientierung 
schwierig, weil viele Telekommunikationsgesellschaften 
die Strahlungswerte der angebotenen Geräte nicht klar 
deklarieren und die Kunden unzureichend über die Ge-
sundheitsrisiken aufklären. 
 
Sozialstandards 
Wie in der gesamten Elektronikindustrie besteht auch bei 
der Herstellung von IT- und Kommunikationsgeräten ein 
Trend zur Verlagerung in Schwellenländer oder auch zur 
vollständigen Auslagerung an Auftragsfertiger. Die Anbie-

ter haben sich dadurch zwar Produktionskostenvorteile 
eröffnet, müssen dafür aber die Kontrolle über die Pro-
duktionskette teilweise aufgeben. In den letzten Jahren 
wurden immer wieder die Arbeitsbedingungen in China 
und anderen südostasiatischen Produktionsländern von 
Elektronikartikeln angeprangert - geringe Löhne bei über-
langen Arbeitszeiten und ungenügender Arbeitssicherheit 
sowie der Behinderung der gewerkschaftlichen Organisa-
tion der Angestellten. Durch die Presse gingen in jüngster 
Zeit z. B. Selbstmordfälle und Unfälle in den chinesischen 
Fabriken von Foxconn, einem grossen taiwanesischen 
Auftragsfertiger von Produkten für Apple, Nokia und ande-
re Elektronikkonzerne. Solche Vorfälle führen zu Reputa-
tionsrisiken, die gerade für die zunehmend von ihrem 
Markenimage lebenden Konsumelektronikkonzerne erheb-
lich sein können. Führende Anbieter von konsumnahen 
Kommunikationstechnologien wie Apple, LG oder Sam-
sung Electronics, aber auch Netzwerktechnikanbieter wie 
Cisco haben sich der Brancheninitiative Electronic In-
dustry Citizenship Coalition (EICC) angeschlossen, die zur 
Einhaltung von Mindest-Sozialstandards in der Lieferkette 
verpflichtet und die die Umsetzung dieser Standards un-
terstützt, unter anderem durch entsprechende Auditie-
rungsprogramme. Andere Unternehmen wie Nokia verlan-
gen von ihren Lieferanten bereits seit mehreren Jahren 
soziale und ökologische Mindeststandards und führen 
entsprechende Befragungen und Vor-Ort-Kontrollen durch. 
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Organisation von Informationen und Wissen 

Die neuen Informations- und Kommunikationstechnologien schaffen auch neue Herausforderungen. Damit wir uns in 
der Informations- und Datenflut der Wissensgesellschaft zurechtfinden können, sind wir auf zahlreiche komplemen-
täre Dienstleistungen wie Suchmaschinen, Medien, Schutz vor Gefahren aus dem Internet etc. angewiesen. Unter-
nehmen, die entsprechende Dienstleistungen und Produkte anbieten können, profitieren vom Wachstum der Infor-
mationsmenge. 

Datenflut 
Der Anschluss an die Wissensgesellschaft, wie sie durch 
Bildung, sowie den beschriebenen Technologien und Un-
ternehmen ermöglicht wird, ist eine Grundvoraussetzung 
um dadurch Produktivitätsfortschritte und Wohlstandsge-
winne zu erzielen. Es entstehen aber nicht nur neue 
Chancen sondern auch neue Risiken und Herausforde-
rungen. Die Informations- und Kommunikationstechnolo-
gien haben nämlich einen enormen Berg an Daten und In-
formationen hervorgebracht. Und weil die Anzahl der In-
ternetnutzer weltweit weiterhin rapide ansteigt, wird sich 
die Flut an Informationen weiter vergrössern (Abb. 13). 
Dem Handling dieser Datenflut und auch den damit ver-
bundenen Risiken und Gefahren kommt wachsende Be-
deutung zu. 
 
Abb. 13: Anzahl Internetnutzer in Mio. 
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Quelle: Internet World Stats 

 
Datenspeicherung 
Das digitale Universum, die Menge produzierter und repli-
zierter digitaler Informationen, ist bereits grösser als 
1 Zetabyte, (eine Eins mit 21 Nullen Bytes). Würde man 
all diese Daten auf DVDs speichern so ergäben sich dar-
aus zwei Stapel von der Erde bis zum Mond. Bis 2020 
wächst die Datenflut auf 35 Zetabyte an (Abb. 14), das 

ergäbe dann einen DVD Stapel von der Erde bis zum hal-
ben Weg zum Mars. Der Bedarf nach Datenspeicher 
nimmt zu mit entsprechenden Wachstumschancen für die 
Hersteller von Speichersystemen. Der US-
Speichersystemanbieter EMC beherrscht rund 30% des 
Weltmarktes und profitiert unmittelbar von der steigenden 
Nachfrage. Wegen der ständig steigenden Anforderungen 
an die Speicher und Rechner werden diese vermehrt an 
spezialisierte Unternehmen in zentralen Rechenzentren 
ausgelagert. Das ist Cloud Computing. Es bietet Effi-
zienzgewinne und kann viel schneller wechselnden Be-
dürfnissen angepasst werden. Aktiv auf diesem Bereich 
ist der weltgrösste Anbieter von Software und IT-Diensten 
IBM. Das Unternehmen betreibt über 450 Rechenzentren. 
Eine Investition im Bereich der Speicherung von Daten 
birgt aber auch Risiken. Weil Speicher zu einem Commo-
dity-Produkt geworden ist, besteht hoher Konkurrenz-
druck. Dieser hat einen Preisverfall und Margendruck bei 
Speicherchips und -produkten ausgelöst. 
 
Abb. 14: Digitales Universum wächst bis 2020 um Fak-
tor 40 
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* Anmerkung: 1 Zetabyte (ZB) = 1 Bio. Gigabytes  

Quelle: IDC, EMC 
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Nachhaltigkeitsaspekte Speicher 
• Mitarbeiter: Produktion in Niedriglohnländern (Ar-

beitsbedingungen). Abhängigkeit von Spezialisten. 
• Konkurrenz, Wettbewerbsverhalten (Preisabsprachen, 

Preisgestaltung, illegale Produktbündelung, Urheber-
recht) 

• Datensicherheit: Daten dürfen nicht verloren gehen, 
beschädigt oder gestohlen werden 

• Energieeffizienz: Betrieb von Rechenzentren und 
Speichern verschlingt viel Energie 

 
Der intensive Wettbewerbsdruck hat die Unternehmen 
aus diesem Bereich gezwungen, drastisch Kosten zu sen-
ken. Viele haben ihre Produktion und Entwicklung in Nied-
riglohnländer ausgelagert und wurden wiederholt von 
Nichtregierungsorganisationen für mangelhafte Arbeits-
bedingungen kritisiert. Das Geschäft ist ausserdem sehr 
zyklisch. In Aufschwungphasen kommt es schnell zu 
Knappheit an qualifizierten Arbeitskräften. Unternehmen 
hängen stark von der Motivation und Innovativität ihrer 
Mitarbeiter ab. Eine Personalpolitik, welche der Zyklizität 
des Geschäfts Rechnung trägt und welche qualifizierte 
Mitarbeiter anzuziehen und zu halten vermag ist deshalb 
zentral. IBM verfügt über zahlreiche Sozialrichtlinien und 
führt auch regelmässige Kontrollen bei den Lieferanten 
durch. Auch EMC bietet ausreichende Arbeitsbedingun-
gen. Der hohe Wettbewerbsdruck hat in der IT-Branche 
immer wieder zu unlauterem Wettbewerbsverhalten ge-
führt. So wurde beispielsweise Microsoft mit einer Re-
kordbusse von EUR 1.4 Mrd. wegen der Missachtung des 
Wettbewerbsrechts bestraft. Bei IBM und EMC sind in 
den letzten Jahren keine derartigen Verstösse aufgetre-
ten. Auch im Bereich Datensicherheit gab es keine grös-
seren Pannen. Im Bezug auf Energieeffizienz ist es vor al-
lem IBM gelungen, sich einen guten Ruf zu erarbeiten. 
Mit seinem 2007 lancierten Big Green Projekt hat sich 
IBM schon früh für grüne Rechenzentren eingesetzt und 
gilt als umweltfreundlichstes Unternehmen der Branche. 
 
Suchmaschinen und Social Media Plattformen 
Informationen müssen nicht nur gespeichert, sondern 
auch gefunden und ausgetauscht werden können. Such-
maschinen wie Google, Yahoo und Baidu durchforsten pe-
riodisch das Internet und erstellen davon einen Index. 
Social-Media-Plattformen wie Twitter, YouTube und Face-
book ermöglichen den Austausch von Informationen zwi-
schen sozialen Gruppen. Mit der Zunahme der weltweiten 
Internetnutzer nimmt auch die Nachfrage nach solchen 

Diensten rapide zu. Suchmaschinen und Social-Media-
Plattformen sind heute unverzichtbar geworden und füh-
ren zu gesellschaftlichen Veränderungen, wie einer deut-
lich verstärkten Vernetzung und schnellerem Zugriff auf 
eine Vielzahl von Informationen. Trotz vielen positiven As-
pekten und neuen Möglichkeiten die diese Unternehmen 
schaffen, überwiegen in den meisten Fällen die Nachhal-
tigkeitsrisiken. Wir haben einzig Google als nachhaltig 
eingestuft. 
 
Abb. 15: Das Internet in Zahlen 
Datenvolumen 5 Mio. TB

• davon von Google indexiert 200 TB (0.004%)
Anzahl Internet Adressen (Domänen) 193 Mio.
Aktive Facebook-Nutzer 700 Mio.

Videoaufrufe auf Youtube pro Tag 2 Mrd.

Twitter-Nutzer 200 Mio.

  Quellen: Google, Twitter, Facebook, Youtube 

 
Nachhaltigkeitsaspekte Suchmaschinen und Social Me-
dia 
• Datenschutz: Wahrung der Privatsphäre, Schutz per-

sonenbezogener Daten 
• Zensur: Suchmaschinen entscheiden darüber, was 

im Internet gefunden wird 
 
Der Wissensaustausch braucht klar definierte Grenzen. 
Insbesondere wenn es um den Schutz der Privatsphäre 
geht. Das Geschäftsmodell der Suchmaschinen basiert 
aber gerade darauf, möglichst viele Informationen über 
Nutzer zu sammeln und damit Geld zu verdienen. Dabei 
wird auch in sensible und persönliche Bereiche wie E-
Mail-Verkehr oder Soziale Netzwerke eingedrungen. So 
sind denn auch Google oder Facebook als regelrechte 
«Datenkraken» verschriehen. Google stand in letzter Zeit 
besonders wegen seinen Kameraaufnahmen durch die 
Strassen vieler Städte in der Kritik (Google Street View). 
Der Service greift trotz vielen nützlichen Anwendungen in 
die Privatsphäre ein und erleichtert auch kriminelle Aktivi-
täten, wie etwa die Planung von Einbrüchen. Weil diese 
Unternehmen mit ihren innovativen Ideen Neuland betre-
ten, sind sie auch dem Risiko öffentlicher Kritik und ge-
setzlicher Reglementierung ausgesetzt. Das bedeutet ei-
nerseits weiterhin hohes Wachstumspotential dank Inno-
vation aber auch die Möglichkeit finanzieller Rückschläge 
wegen Bussen oder Anpassungsarbeiten aufgrund äusse-
ren Druckes. Suchmaschinen spielen auch eine wichtige 
Rolle bei der Zensierung von Internetinhalten in repressi-
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ven Ländern wie China (siehe oben) und stehen deshalb 
in der Kritik. 
 
Datenschutz und Datensicherheit als Geschäft 
Die Deutsche Telekom sorgte schon 2006 mit dem Ver-
lust von 18 Millionen Kundendaten für viel Negativpresse 
und Sony musste 2011 den Verlust von 100 Millionen 
Kundendaten bekannt geben. Diese Datenpannen zeigen 
die Brisanz im Umgang insbesondere mit personenbezo-
genen Daten. Auch der öffentliche Sektor wird nicht ver-
schont: Stuxnet ist einer der ersten Computerviren, der 
gezielt für Angriffe auf Industrieprogramme erstellt wurde. 
Experten vermuten, dass der Wurm zum Angriff auf das 
iranische Atomprogramm eingesetzt wurde. Und das 
Marktforschungsunternehmen Gartner prognostiziert so-
gar, dass bis zum Jahr 2015 die Infrastruktur eines G20-
Staates durch Online-Sabotage ausser Kraft gesetzt und 
beschädigt wird. Auch private Nutzer sind nicht ausrei-
chend geschützt. So sind beispielsweise viele Smartpho-
nes, die private Daten enthalten und auch für Zahlungen 
verwendet werden können, noch relativ leicht angreifbar. 
Mit der zunehmenden Vernetzung in der Wissensgesell-
schaft nimmt die Bedrohung durch Angriffe auf Compu-
tersysteme eine neue Dimension an. Private, Unterneh-
men und Regierungen müssen in einen soliden Schutz in-
vestieren, denn Eindringlinge können hohen Schaden ver-
ursachen. Datenverlustfälle wie bei Sony verursachen al-
leine Hotline- und Callcenter-Kosten von etwa CHF 1 pro 
Kunde und bewirken einen enormen Imageschaden. Dazu 
kommen weitere Kosten für mögliche Klagen oder Scha-
denersatz, wenn Kreditkartendaten mitbetroffen sind. Je-
de neue Datenpanne zeigt den unzureichenden Schutz 
auf und löst Investitionen in Datenschutz und Datensi-
cherheit aus. Käme es sogar zu einem gross angelegten 
Angriff wie von Gartner prognostiziert, so dürfte der Sek-
tor noch zusätzlichen Schub gewinnen, ähnlich wie der 
Flugsicherheitssektor nach den Terroranschlägen 2001. 
Von den zusätzlichen Investitionen profitieren Anbieter 
von Virenschutzprogrammen wie Symantec (Norton Viren-
schutz) oder McAfee (jetzt Teil von Intel), beide im nach-
haltigen Anlageuniversum von Sarasin. 
 
Nachhaltigkeitsaspekte Datenschutz und Datensicher-
heit 
• Qualität / Zuverlässigkeit des Schutzes 
• Energieeffizienz 

 
 

Medien verarbeiten die Informationsflut und machen sie 
der Masse zugänglich 
Medien spielen in der Wissensgesellschaft eine zentrale 
Rolle in der Vermittlung von Informationen. Im Prozess 
der Organisation und Verarbeitung von Wissen und Infor-
mationen stehen sie im Vergleich mit den Suchmaschi-
nen auf einer nachgelagerten Stufe. Die Medien be-
schränken sich nämlich nicht nur auf die Suche und Ka-
tegorisierung von Informationen, sondern gehen einen 
Schritt weiter indem sie die Informationen selektieren 
und aufbereiten. Sie entscheiden darüber, über welche 
Themen berichtet wird und über welche nicht und spielen 
damit die Rolle eines «Gatekeeper». Medien mit verlässli-
cher Information erfüllen deshalb im Alltag und in beson-
derem Mass in Krisensituationen wie beispielsweise den 
jüngsten Aufständen im Nahen Osten eine zentrale Funk-
tion in der Gesellschaft. Denn mit Hilfe der Tagespresse, 
Rundfunk, Zeitschriften bis hin zu Fachbüchern oder der 
wachsenden Zahl von internetbasierten Medien erweitern 
wir unsere Kenntnisse, bilden Meinungen, treffen Ent-
scheide und suchen Unterhaltung. 
 
Nachhaltigkeitsaspekte Medien 
• Qualität und Zuverlässigkeit der Inhalte 
• Unabhängigkeit und Freiheit der Berichterstattung 

 
Die Qualität und Zuverlässigkeit der Inhalte ist die primä-
re gesellschaftliche Verantwortung der Medienbranche. 
Diese bezieht sich auf so unterschiedliche Inhalte wie 
Nachrichtenbulletins, Talkshows oder Börsendaten und 
Fragen, wie Jugend- oder Datenschutz sowie ethische Ver-
antwortung bei der Werbung und im Umgang mit PR. Un-
ternehmen wie die New York Times, Pearson (Verlag von 
Financial Times) oder Wolters Kluwer (Fachverlag zu 
Recht, Wirtschaft, Steuern, Gesundheit) zeichnen sich 
durch hohe journalistische Qualität und gesellschaftlich 
bedeutsame Inhalte aus. Axel Springer hat es demgegen-
über nicht ins nachhaltige Universum von Sarasin ge-
schafft. 
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Abb. 16: Bevölkerung nach Grad der Pressefreiheit  

2 981 550 000 in 
nicht freien 

Ländern (43%)

2 868 070 000 in 
teilweise freien 
Ländern (42%)

1 034 780 000 in 
freien Ländern 

(15%)

 Quelle: Freedom House 

 
Derzeit lebt aber nur jeder sechste Mensch in einem 
Land mit freier Presse (Abb. 16). In der Medienbranche 
haben die Kontroll- und Besitzverhältnisse von je her eine 
besondere Bedeutung. Dabei geht es nicht nur um die In-
teressen der Aktionäre an einer steten Wertsteigerung, 
sondern um die Fragen: Wer soll und darf auf die inhaltli-
che Ausrichtung der Medienprodukte Einfluss nehmen? 
Oder anders ausgedrückt: Wie unabhängig sind die Nach-
richtenredaktionen, Verlage oder TV-Sender in ihrer Mei-

nungsäusserung und wie mächtig ist die Stimme des 
Herrn? Industriekonglomerate wie die italienische CIR 
(Compagnie Industriali Riunite) oder die französischen 
Rüstungskonzerne Lagardère und Dassault kontrollieren 
Medienunternehmen. Eigner wie die Springer-Familie 
(Bild) oder Rupert Murdoch (News Corp) sind eigentliche 
Medienzare, die durch ihre Einflussnahme und persönli-
chen Interessenbindungen umstritten sind. 
 
Nachhaltige Investitionschancen 
Die Herausforderungen und Gefahren der Wissensgesell-
schaft, wie die Datenflut, die Übersättigung mit Informati-
onen und der Schutz personenbezogener Daten wurden 
von der Wirtschaft und Gesellschaft noch nicht in ihrer 
ganzen Tragweite erfasst. Unternehmen welche diese Ri-
siken nicht angemessen berücksichtigen laufen Gefahr 
finanziellen Schaden zu erleiden. Spezialisierte Unter-
nehmen, welche Lösungen zu den Herausforderungen der 
Wissensgesellschaft bieten und die entsprechenden 
Nachhaltigkeitsrisiken berücksichtigen werden auf eine 
grosse Nachfrage stossen und sind für den nachhaltigen 
Anleger interessant. 
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Kontakte 

Andreas Knörzer Tel. +41 61 277 74 77 
Leiter Sustainable Investment andreas.knoerzer@sarasin.ch 

Yvonne Emmerich-Weissflog Tel. +41 61 277 70 24 
Management Support  yvonne.emmerich-weissflog@sarasin.ch 

Bianca Maier Tel. +41 61 277 79 08 
Business Development bianca.maier@sarasin.ch 

Gabriela Pace Tel. +41 61 277 73 31 
Assistenz  gabriela.pace@sarasin.ch 

 

Sustainability Research 
 
Dr. Eckhard Plinke Tel. +41 61 277 75 74 
Leiter Sustainability Research eckhard.plinke@sarasin.ch 
Maschinenbau, Elektrotechnik, 
Elektronik 

Makiko Ashida Tel. +41 61 277 74 70 
Versicherungen, Konsumgüter, makiko.ashida@sarasin.ch 
Handel, Software 

Thomas Dietzi Tel. +41 61 277 42 49 
Dienstleistungen, Immobilien, Tele- thomas.dietzi@sarasin.ch 
kommunikation, Bau und Baustoffe  

Dr. Matthias Fawer Tel. +41 61 277 73 03 
Energie matthias.fawer@sarasin.ch 

Antje Greiner Tel. +41 61 277 79 35 
Banken, Finanzdienstleistungen antje.greiner@sarasin.ch 

Andreas Holzer Tel. +41 61 277 70 38 
Chemie, Papier, Bergbau, Medien, andreas.holzer@sarasin.ch 
Gesundheitswesen, Wasserversorgung 

Klaus Kämpf Tel. +41 61 277 77 80 
Immobilien, Entsorgung, klaus.kaempf@sarasin.ch 
Verkehrsinfrastruktur, Wasser 

Balazs Magyar Tel. +41 61 277 73 66 
Länder, Institutionen, Energie balazs.magyar@sarasin.ch 

Dr. Gabriella Ries Hafner Tel. +41 61 277 71 66 
Nahrungsmittel, Auto, gabriella.rieshafner@sarasin.ch 
Transport 

Dr. Mirjam Würth Tel. +41 61 277 73 42 
Tourismus, Support mirjam.wuerth@sarasin.ch 
 
Bank Sarasin & Cie AG sustainability@sarasin.ch 
Sustainable Investment www.sarasin.ch/nachhaltigkeit 
CH-4002 Basel 
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Client Services 
 
Erol Bilecen Tel. +41 61 277 75 62 
Leiter Client Services erol.bilecen@sarasin.ch 
Institutionelle Kunden 

Dr. Michaela Collins Tel. +41 61 277 77 68 
Privatkunden, kirchliche Kunden michaela.collins@sarasin.ch 

Mirjam Speidel Tel. +41 61 277 42 59 
Administration mirjam.speidel@sarasin.ch 

Joelle Buro Epiney Tel. +41 61 277 42 59 
Administration joelle.buro@sarasin.ch 

Alexander Mülhaupt Tel. +41 61 277 73 07 
Institutionelle Kunden alexander.muelhaupt@sarasin.ch 

Sonia Wagner Tel. +41 61 277 73 64 
Privatkunden sonia.wagner@sarasin.ch 
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Publikationen 

Nahrungsmittel  Geht die Saat auf? Nachhaltigkeitsstudie: Ratings und Kernthemen. Gabriella Ries Hafner, Dezember 
2010 

Solarenergie 2010  Solarwirtschaft – unterwegs in neue Dimensionen. Matthias Fawer, Balazs Magyar, November 2010 

Erneuerbare Energien  Erneuerbare Energien: vom Nischen zum Massenmarkt. Matthias Fawer, August 2010 

Schwellenländer  An der Schwelle zur Nachhaltigkeit – Nachhaltigkeitsanalyse von Schwellenländer-Unternehmen. 
Andreas Holzer, Mai 2010 

Staatsanleihen  Die Welt in der Zwickmühle zwischen Wohlstand und Ressourcenschutz – Nachhaltigkeitsbewertung von 
Staatsanleihen. Balazs Magyar, März 2010 

Solarenergie 2009  Solarwirtschaft – grüne Erholung in Sicht. Matthias Fawer, November 2009 

Automobilhersteller  Automobilhersteller: Branche unter Strom – Nachhaltigkeitsstudie: Ratings und Kernthemen. Gabriella 
Ries Hafner, September 2009 

Immobilien  Auf nachhaltige Gebäude bauen – Nachhaltigkeit als Kriterium bei Kapitalanlagen im Immobiliensektor. 
Klaus Kämpf, Thomas Dietzi, September 2009 

Erneuerbare Energien  Erneuerbare Energien: reinigendes Gewitter vor dem nächsten Sonnenschein. Matthias Fawer, Balazs 
Magyar, Juni 2009 

Solarenergie 2008  Solarenergie 2008 – stürmische Zeiten vor dem nächsten Hoch. Matthias Fawer, November 2008 

Aktienperformance  Nachhaltigkeit und Aktienperformance – alte und neue Erkenntnisse zu einem Dauerbrenner. Studie  
erstellt in Kooperation mit dem Center for Corporate Responsibility and Sustainability (CCRS) und dem 
Zentrum für Europäische Wirtschaftsforschung GmbH (ZEW). Eckhard Plinke, September 2008 

Energieeffizienz  Energieeffizienz – das verborgene Kapital. Als Investor von der «billigsten Energiequelle» profitieren.  
Eckhard Plinke, Juni 2008 

Rohstoffe  Rohstoffe – als Investment noch zu verantworten? Eckhard Plinke, Dominique Ehrbar, Andreas Holzer, 
Gabriella Ries, Juni 2008 

Solarenergie 2007  Solarenergie 2007 – der Höhenflug der Solarindustrie hält an. Matthias Fawer, November 2007 

Medizinaltechnik  Gesunde Zukunft? Nachhaltigkeit der Medizinaltechnikbranche. Andreas Holzer, Oktober 2007 

Unternehmensrating  Nachhaltigkeit von Unternehmen im Vergleich – Methodik des Sarasin-Unternehmensratings. 
Eckhard Plinke, Juli 2007 

Bahnen & öffentlicher Verkehr  Mehrgleisig in die Zukunft – Eine Analyse von Umwelt- und Sozialaspekten der Branche Bahnen und  
Öffentlicher Verkehr. Gabriella Ries, März 2007 

Solarenergie 2006  Solarenergie 2006 – Licht- und Schattenseiten einer boomenden Industrie. Matthias Fawer, 
Dezember 2006 

Banken  Ist Ihre Bankverbindung nachhaltig? Eine Analyse von Umwelt- und Sozialaspekten bei Grossbanken. 
Klaus Kämpf, November 2006 

Branchenrating  Das Sarasin-Branchenrating – Methodik und Ergebnisse der Bewertung der Nachhaltigkeit von Branchen. 
Eckhard Plinke, September 2006 

Biokraftstoffe  Biokraftstoffe – erdölfreie Fahrt in die Zukunft? Matthias Fawer, Juli 2006 

Handel  Den Hebel Richtung Nachhaltigkeit ansetzen – ökologische und soziale Herausforderungen  
des Handelssektors. Michaela Collins, Juni 2006 

Bekleidung und Luxusgüter  «Just do it», aber verantwortungsbewusst. Eine Analyse der Sozial- und Umweltaspekte der Bekleidungs-, 
Textil- und Luxusgüterindustrie. Makiko Ashida, März 2006 

Pharma  Packungsbeilage für Investoren. Andreas Holzer, Oktober 2005 

   
  Die Studien können unter der auf der vorhergehenden Seite genannten Kontaktadresse bestellt werden. 
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